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»What if you slept


And what if in your sleep you dreamed


And what if in your dream


You went to heaven


And there plucked a


Strange and beautiful flower


And what if


When you awoke


You had that flower in your hand


Ah, what then?«


Samuel Taylor Coleridge




1. Walkendra


Gespenstisch und lautlos durchzogen die Nebelschwaden das Gehölz. Langsam wich die schwarze Nacht dem Grau des heranbrechenden Tages. Tannen, Fichten und Buchen standen stumm wie Mahnmale. Der frische Wind, der säuselnd die Farne im Hain bewegte, ließ sie einen sonderbaren Fächertanz aufführen. Plötzlich schob ein kleiner Fuchs seine Schnauze aus dem Bau. Witternd schnüffelte er in die kalte, feuchte Luft. Seine langen Barthaare zitterten dabei. Der warme Atem, der aus seiner Schnauze drang, hinterließ kleine, weiße Wolken. So schnell wie Meister Reineke erschienen war, war er auch wieder verschwunden. Das neblige Geisterheer zog indessen seine Bahnen, als plötzlich ein paar zart glänzende Sonnenstrahlen das Treiben unterbrachen. Wie Spinnenfäden aus Gold drangen sie aus dem Himmel bis auf den Waldboden hinunter. Sie ließen die Umgebung in einem mystisch verklärten Licht erscheinen, einem Versprechen gleich, mit der Verheißung des kommenden Tages. Noch fühlte es sich an wie durchgefrorene Finger sich anfühlen, die man an der kleinen Flamme einer Kerze erwärmt, aber bald würde die Leben spendende Kraft der Sonne jegliche Kälte vertreiben. Eine Ameise krabbelte emsig über den feuchten Waldboden. Etwas weiter, auf einem morschen Baumstamm, zog eine Schnecke gemächlich ihre schleimige Bahn. Dabei bewegten sich ihre tastenden Fühler vorsichtig hin und her. Es roch schwer nach Erde, Laub und dem Harz der Tannen. Tautropfen glitzerten wie tausend Diamanten auf dunkelgrünem Moos, und an der plätschernden Quelle, am nahe gelegenen Hain, nahm eine Amsel ihr Morgenbad. Ein Buntspecht begann mit lautem »tock-tock-tock« eine große, alte Eiche zu bearbeiten. Das Echo des gefiederten Baumhängers drang durch die Weite Walkendras.


Alsbald erwärmten die immer stärker werdenden Sonnenstrahlen den Waldboden und ließen ihn dampfend dem entschwindenden Frühnebel Konkurrenz machen.


Auf dem Feenrain führten die Feen der Waldmyrthen ihren Reigen auf.


Kichernd und singend hielten sie sich an den Händen, ihre langen Haare wehend, ihre Gewänder fließend, die kleinen Flügel schlagend, schwebten sie im Kreise herum, bis alle in einem Augenblick auf einem Sonnenstrahl in ihr Reich entschwanden. Donnernd preschte plötzlich ein Achtender durch das Gehölz, stieß ein kräftiges Röhren aus und ließ die Blätter der Bäume und Büsche erzittern.


Walkendra erwachte, blinzelnd, Augen reibend, gähnend und schallend.


Walkendra – Wald aus uralten Bäumen gewachsen, verklärten Hainen und hellen Lichtungen.


Walkendra – gesegnet mit sprießenden Quellen und Nahrung spendenden Gewächsen.


Walkendra – durchzogen von reißenden Flüssen, friedlichen Bächen und tiefen, geheimnisvollen Seen.


Walkendra – Waldland voller Rätsel und Wunder.




2. Drei Schwestern


Wer schon einmal in Walkendra war, der weiß, dass man dort Dinge hören und sehen kann, die einem normalerweise verborgen bleiben. Nur derjenige, der innehält und sich öffnet für das Unsichtbare, kann die Sprache Walkendras verstehen.


Allegra kam mit einem Korb auf dem Arm aus dem Haus gelaufen. Sie hatte vor, ihn mit reifen Pflaumen zu füllen. Überall gab es jetzt herrlich violette Pflaumen, die Bäume wetteiferten geradezu mit ihrer köstlichen, süßen Pracht. Allegra setzte ihren Korb im Gras ab, um sich die langen, roten Haare zusammenzubinden. Dann raffte sie ihre Röcke und lief, ein Lied summend, weiter in Richtung Obstwiese. Ihre beiden Schwestern blieben indes zu Hause und kümmerten sich um den Haushalt und andere wichtige Dinge. Das Häuschen, ja man konnte es durchaus als Hexenhäuschen bezeichnen, glich eher einer größeren Holzhütte, mit einer ebenfalls ganz aus Holz gezimmerten, überdachten Terrasse. Die Fensterläden waren in leuchtendem Blau gestrichen. An ihnen hingen Blumenkästen, in denen immer die herrlichsten Exemplare prangten. Jetzt, im Frühherbst, hatte Valbona sie mit Erika und Efeu bepflanzt. Das Dach des geräumigen Häuschens war mit Stroh gedeckt. Durch die geöffnete Luke wehte eine leichte, weiße Spitzengardine. Aus dem gemauerten Kamin stieg fast immer eine kleine Rauchfahne empor, denn die jungen Damen schätzten eine schöne Tasse Tee zu jeder Tageszeit. Der Geruch von offenem Feuer und verbrennendem Holz lag in der Luft.


Aurelia machte sich auf den Weg zum Kräuterbeet, um etwas frische Petersilie für den Karotteneintopf zu besorgen, den es zum Mittagessen geben sollte. Während sie die saftige, grüne Petersilie, die so herrlich duftete, in ihre rote Schürze legte, lief Pippa an ihr vorbei. »Guten Morgen, Aurelia«, grüßte die Mäusedame.


»Ah, guten Morgen, Pippa. Auch schon so früh unterwegs?«


»Ja, ich hole schnell ein paar frische Brombeeren für die Kleinen zum Frühstück.«


»So ist es recht. Hast ja auch eine ganze Bande voller hungriger Mäulchen zu füttern, stimmts.«


»Sieben an der Zahl«, lachte Pippa, strich sich kurz über die Haube und beeilte sich weiterzukommen. Ihr Schwanz ragte dabei kerzengerade durch ihr Gewand hindurch und sah einfach zu komisch aus. Kichernd lief Aurelia zurück zum Haus. Der Duft von Pfefferminze strömte ihr schon an der Haustüre entgegen und sie folgte dem Wohlgeruch in die Küche. »Guten Morgen, Valbona.«


»Guten Morgen, meine Liebe. Hast du die Petersilie für den Eintopf?«


»Aber ja doch, Schwesterherz. Ganz frisch geerntet.« Aurelia gab der Schwester den Inhalt ihrer Schürze und einen Kuss auf die rosa Wange. Dann wirbelte sie herum und verschwand in die gute Stube. Sie griff sich ein Buch aus dem Regal, ließ sich in den karierten Polstersessel fallen und begann zu lesen, wurde aber kurz darauf von ihrer Schwester an den Frühstückstisch gerufen. Zögernd klappte sie das Buch zu und schlenderte in die Küche.


Alle drei Schwestern hatten ihre ganz eigenen Talente und ergänzten sich hervorragend. Allegra liebte das Singen, ihre helle Stimme bezauberte alle, die ihr zuhörten. Mit ihren Melodien vermochte sie die Welt um sich herum in ein Meer von Gefühlen zu verwandeln, zu hypnotisieren und Erstarrtes wieder zum Leben zu erwecken. Wenn sie sang, blitzten ihre grünen Augen und ihre roten Haare leuchteten so glühend wie der Sonnenuntergang an einem warmen Sommerabend.


Valbona mit ihren langen, braunen Haaren und der warmen, ruhigen Art war die Kräuterkundige unter den Dreien. Sie kannte wohl jedes Kraut und jede Pflanze fern und nah und war sogar imstande, deren Sprache zu verstehen.


Aurelia hingegen galt als eine begnadete Geschichtenerzählerin. Sie kannte viele der alten Mythen und Sagen, Legenden und Märchen aus vergangenen Tagen Walkendras.


Oft saßen die Schwestern mit ihren Freunden abends vor dem Feuer und lauschten mit glänzenden Augen ihren Geschichten. Manchmal kamen Besucher zu ihnen, die auf der Durchreise waren. Wandernde und Rast Suchende waren stets herzlich willkommen.


»Guten Morgen, ihr zwei. Bekomme ich auch eine Tasse Tee?« Allegra setzte sich zu ihren Schwestern an den liebevoll gedeckten Frühstückstisch. Sie nahm ihre Tasse und hielt sie Valbona hin. »Ah, danke sehr. Hm, wie das duftet!« Während Allegra, Valbona und Aurelia ihren Tee tranken und das frische Obst verzehrten, das es zum Frühstück gab, zogen draußen immer mehr Gewitterwolken zusammen. Seit Tagen herrschte eine drückende, für die Jahreszeit unübliche Hitze und es hatte schon länger nicht mehr geregnet. Stirnrunzelnd blickte Valbona aus dem Fenster: »Da braut sich etwas zusammen, meine Lieben.«




3. Die Suche nach Burg Löwenklaue


Ava saß auf einem steinernen Quader und ließ die pochenden, heißen Füße baumeln. Sie hatte leider keine Zeit mehr gehabt, ihre neuen Wanderschuhe einzulaufen. Das musste sie nun schwer büßen, an den Fersen hatten sich bereits Blasen gebildet. Nachdem sie in ihrer Pension eingecheckt und im Ort einen Reiseführer besorgt hatte, war sie losmarschiert und seit nunmehr zwei Stunden unterwegs. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, diese Ruine zu suchen? Was für ein Irrsinn! Doch es war der letzte Wunsch ihrer Großtante gewesen. Deren Tod war ganz plötzlich und überraschend gekommen. Die Haushälterin hatte sie auf der Gartenbank sitzend gefunden. Großtante Rosa war einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Vor zwei Wochen hatte der Notar Ava ein Testament überreicht, welches Rosa eine Woche vor ihrem Tod geschrieben hatte, datiert auf den 14. Juli 2013. Darin forderte sie Ava auf, sich auf die Suche nach der Ruine der Burg Löwenklaue zu machen. Ava befand sich immer noch in einer Art Schockzustand. Die Burg Löwenklaue existierte nicht wirklich. Das heißt, es gab Sagen und Legenden um diese mysteriöse Burg und vielerlei Gerüchte, aber niemand hatte auch nur jemals eine Spur von irgendwelchen Resten einer solchen Stätte gefunden. Das Ganze war mehr als rätselhaft und Ava fragte sich immer wieder, was Tante Rosa damit bezwecken wollte. Es war ein merkwürdiger Wunsch. Sie kannte die Großtante ihr ganzes Leben lang, war sie doch bei ihr, in der Villa Sonnentor, inmitten von Waisenkinder aufgewachsen. Avas Mutter hatte sich schon bald nach deren Geburt wieder der Modebranche zugewandt und war ihrer Modelkarriere nachgegangen. Es gab keine Zeit in ihrem Leben für ein uneheliches Kind. Erst zwanzig Jahre alt, hatte sie ihr ganzes Leben noch vor sich und wollte sich nicht mit einer solchen Bürde belasten. Also wurde Ava praktischerweise zu ihrer Großtante abgeschoben. Ihre eigentliche Großmutter, mütterlicherseits, lebte schon seit Jahren in den Vereinigten Staaten und auch sie liebte ihre Unabhängigkeit mehr als unangenehme Familienverpflichtungen. Avas Vater blieb ihr für immer unbekannt. Rosa dagegen war eine Seele von Mensch, mit einem wundervollen Charakter. Sie kümmerte sich sehr liebevoll um das kleine Mädchen, das keiner haben wollte. So wuchs Ava mit den anderen Waisenkindern auf und fühlte sich trotz allem geborgen, obwohl da immer eine gewisse Traurigkeit in ihr war, etwas, das sie sich nie erklären konnte. Nach ihrer Lehre versuchte Ava sich abzunabeln, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie zog in ihre erste eigene Wohnung. Die alte Villa Sonnentor besuchte sie sooft sie konnte. Es folgten Jahre des Suchens, nach Glück, Erfüllung, dem richtigen Partner. Alles, was ein jeder Mensch eigentlich sucht. Aber Ava hatte nie wirklich das gefunden, wonach sie sich sehnte. Manchmal wusste sie selbst nicht, was eigentlich mit ihr los war, was sie wollte, warum sie so unzufrieden war. Irgendetwas fehlte, und dieses leere Gefühl, diese Sinnlosigkeit war kaum mehr zu ertragen. Ihre Freunde, die wenigen, die sie hatte, verstanden Ava nicht und sie teilte auch immer weniger deren Interessen. Bald wurde sie zum Sonderling, und ihre Tante beobachtete sie mit wachsender Sorge.


Tante Rosa – Ava vermisste sie so sehr … und auch Jasper, den Gärtner, der über vierunddreißig Jahre lang für ihre Großtante gearbeitet hatte. Eigentlich war er nicht nur ein Gärtner gewesen, sondern ihr Lebensgefährte, aber niemand sprach je darüber. Er war, seit dem Tod Rosas, spurlos verschwunden. Wahrscheinlich, dachte Ava, musste er mit seinem Schmerz alleine sein. Er fehlte ihr genauso sehr wie die Tante. Ava dachte an die Stunden, die sie beisammen gesessen, sich erzählt und gelacht hatten, auf der großen Couch vor dem offenen Kamin. Sie fühlte sich plötzlich sehr alleine. Jetzt war sie wirklich zum Waisenkind geworden. Sie kam sich so hilflos vor. Losgelöst und ohne Halt, wie ein Blatt im Wind.


Immer noch auf dem Steinquader sitzend, griff Ava in ihren Rucksack und holte den Abschiedsbrief der Tante heraus.


14. Juli 2013


Liebste Ava!


Wenn du diesen Brief liest, bin ich nicht mehr in diesem Körper, so wie du mich kanntest, sondern habe eine Reise angetreten, wo leichteres Reisegepäck vorgesehen ist. Sei nicht traurig, denn der Tod ist nur ein Übergang, ein Tor in eine andere Dimension und ich weiß, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Liebes Kind, kümmere dich jetzt um dich und dein Wohlergehen. Finde endlich zu deiner Bestimmung. All die Jahre habe ich mit angesehen, wie du dich abkämpftest. Es ist an der Zeit, mein Kind. Kannst du dich an die Geschichte erinnern, die Sage, die ich dir so oft erzählt habe? Ich denke ja. Es gibt noch mehr Geheimnisse um diese Sage, aber damals warst du noch zu jung, um das alles zu verstehen. Ich wollte dich bewahren. Mit den Jahren jedoch habe ich gemerkt, dass man das Schicksal eines anderen nicht beeinflussen kann. Verzeih mir dafür.


Mein Rat an dich ist: Lass dich immer nur von deinem Herzen leiten und vermeide negative Gedanken, denn sie sind wie tödliches Gift, das sich in dein Leben einnistet wie ein böser Virus. Achte immer darauf!


Reise in den Schwarzwald. Begebe dich auf die Suche nach der Ruine der Burg von Löwenklaue. Alles Weitere wirst du zu gegebener Zeit erfahren.


Verliere keine Zeit mehr, denn Zeit ist kostbar.


Ich vermache dir Villa Sonnentor, mit allem, was darin ist. Zwei Dinge musst du besonders verwahren. Das eine ist das Gemälde mit dem »Zaubergarten« darauf, wie du es immer genannt hast und das andere ist das alte Silbermedaillon mit dem eingravierten Löwen. Es befinden sich zwei verblasste Miniaturportraits von Graf und Gräfin von der Löwenklaue in seinem Inneren.


Bewahre alles gut und sicher auf.


In ewiger Liebe,


deine Großtante Rosa


Nachdem Ava mit ihren wenigen Habseligkeiten vor einer Woche wieder in der alten Villa eingezogen war, kamen allerlei Erinnerungen in ihr hoch. Jetzt standen fast alle Räume leer. Ihr altes Zimmer aber war unverändert geblieben. Die Großtante hatte es all die Jahre so belassen, wie es zu Avas Kindertagen gewesen war. Es gab schon seit geraumer Zeit keine Waisenkinder mehr in Sonnentor. Rosa hatte sich vor neun Jahren zur Ruhe gesetzt. Die einzigen Menschen, die dem ehemaligen Waisenhaus erhalten geblieben waren, bestanden aus dem Hausmeisterehepaar Walter. Ava beließ es auch so. Die beiden gehörten praktisch zum Mobiliar und sie hätte es nicht übers Herz gebracht, sie aus ihren Räumen zu vertreiben, die sie im Erdgeschoss bewohnten. Natürlich konnte Ava sie nicht mehr als Vollangestellte behalten und so war Herr Walter bei der Stadt als Hausmeister untergekommen. Seine Frau aber führte immer noch den Haushalt, worüber Ava sehr froh war. Was genau sie mit der großen alten Villa machen sollte, stand noch in den Sternen.


Zuerst musste sie der Bitte der Großtante nachkommen. Alles andere konnte warten.


Ava hatte sich für die Suche Urlaub genommen. Sie trat die Reise mit sehr skeptischen Gefühlen an, dennoch versuchte sie sich zu entspannen und sich treiben zu lassen. Sie wollte die eingefahrenen Muster ihres Lebens ändern und ganz neu beginnen. Sie wollte endlich leben. Der Tod ihrer Großtante war wie der Startschuss dafür gewesen, das letzte, einschneidende Schlüsselerlebnis, welches Ava gebraucht hatte, um eine Veränderung herbeizuführen. Wie sie das bewerkstelligen sollte, war noch ungewiss. Sie wusste, dass sie kämpfen, sie wusste, dass sich etwas ändern musste. Der Glaube versetzt Berge und wenn unser Glaube nur so groß wäre wie ein Senfkorn, könnten wir dies bewerkstelligen. Ein Aufruf für alle, ein grandioses Versprechen eigentlich, dachte Ava. Nun gab ihr auch noch die Großtante denselben Rat. Es war nur nicht so einfach, die alten Muster aufzugeben. Manchmal fühlte sie sich, als gehöre sie nicht in diese Welt. Deshalb war sie auch auf diese absurde Reise gegangen. Sie hatte nichts zu verlieren. Positiv denken, paah, das sagte doch heute jeder. Ava dachte zynisch, dass es immer für diejenigen leicht war, dies zu sagen, die auf der Sonnenseite des Lebens standen. Eigentlich war das ganze Leben doch unfair, oder? Vielleicht lag ja der Grund für ihr Nichtweiterkommen auch nur an ihr selbst und der Unzufriedenheit mit allem, was bisher in ihrem Leben geschehen war. Sie drehte sich wieder einmal im Kreis mit ihren Gedanken. Für einen Moment schloss Ava die Augen und holte tief Luft. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Beten – seit Langem hatte sie das nicht mehr getan. Sie bat Gott um ein Zeichen, irgendeinen Hinweis, was sie als nächstes tun sollte. In der einen Hand hielt sie Rosas Brief, die andere umfasste unbewusst das Medaillon, welches ihr die Großtante hinterlassen hatte. Sie trug es Tag und Nacht um den Hals, seit sie es vom Notar überreicht bekommen hatte. Es bestand aus einem ovalen Gehäuse, mit einem eingravierten, aufrechten Löwen. Er posierte stolz auf dem Deckel und hielt ein Edelweiß in der Pranke. Das Kleinod sah sehr, sehr alt aus und bestand aus Silber. Bestimmt war es wertvoll. Ava staunte jedes Mal, wenn sie es öffnete. Ehrfürchtig betrachtete sie die verblassten Bilder Violantas und Lynhardts.


Sie erinnerte sich daran, dass auch schon damals, als sie noch ein Kind war, die Tante ihr immer geraten hatte, ihrem Herzen zu folgen. Wie kläglich hatte sie doch bisher darin versagt. Eine Angst hatte sie gefangen gehalten, wie eine dunkle Pranke, deren aufgespreizte Krallen sie am Fortkommen hinderten.


Plötzlich raschelte etwas im Laub neben ihr. Sie zuckte zusammen und sah für einen kurzen Augenblick, wie eine kleine, braune Maus durch das Dickicht neben ihr huschte und verschwand. Ava rieb sich die Augen. Hatte die Maus ein Kleid angehabt? »Nein, nein«, schüttelte sie den Kopf, »jetzt fange ich schon an Dinge zu sehen, die es nur im Märchen gibt.« Ava rutschte von ihrem Steinquader herunter. Der Wind trug ihr das Klopfen eines Spechts entgegen. Unwillkürlich drehte sie sich noch einmal um und begann erst jetzt, sich darüber zu wundern, wo eigentlich der Steinquader herkam, auf dem sie gesessen hatte und was er da verloren hatte, mitten im Wald.


»Seltsam«, murmelte sie. Sie war nur etwa drei Meter vom Wanderweg in den Wald hineingelaufen. Ja, sie konnte den Weg von hier aus sogar noch sehen. Zuerst hatte sie gedacht, es handele sich um einen moosbewachsenen Baumstumpf. Tatsächlich bestand dieses Gebilde aber aus Stein. In Gedanken versunken lief sie auf das Dickicht zu, wo kurz zuvor die kleine Maus verschwunden war. An dieser Stelle des Waldes standen die Bäume sehr dicht nebeneinander und das Unterholz bildete zum Teil fast undurchlässige Flechtwerke aus Büschen und Hecken. Nebel war aufgekommen und kroch langsam über den Waldboden.


»Ich sollte wirklich wieder an den Heimweg denken«, sagte Ava stirnrunzelnd zu sich selbst. »Der Nebel wird immer dichter. Nur noch einen letzten Blick in das Dickicht und dann kehre ich um. Morgen ist auch noch ein Tag.« Mit behandschuhten Händen drängte sie das dichte Gebüsch auseinander. Der Anblick, der sich ihr bot, verschlug ihr regelrecht den Atem. Wie in Watte gehüllt betrat sie das in einem Dornröschenschlaf versunkene Gelände der einstmaligen Burg Löwenklaue. Ihr Mund war vor Staunen geöffnet, als sie auf die Überreste des alten Gemäuers blickte. Stumm und traurig zeugten sie von der ehrwürdigen Pracht längst vergangener Tage. Es kam Ava fast so vor, als weinte die Ruine, als hätte sie auf jemanden gewartet, dem sie ihre Geschichte erzählen konnte. Die Nebelschwaden krochen vom Boden wie Geisterklauen an den Überresten der Mauern empor und ließen Ava erschauern. Ihre Fantasie gaukelte ihr vor, sie sähe Violanta von Löwenklaue durch die Burg wandeln, fein gewandet, das lange, goldene Haar bis zur Hüfte wallend. Veilchenduft lag in der Luft. Ava starrte mit großen Augen auf das Szenario vor ihr und konnte sich keinen Millimeter bewegen. Ihre Füße fühlten sich an wie Blei, die Arme hingen kraftlos herunter. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein.


Ein Käuzchen schrie und Ava erwachte plötzlich aus ihrer Starre. Ihr Blick flog hastig umher. »Das ist einfach unglaublich!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, wie sie es oft machte, wenn sie sehr bewegt oder aufgeregt war. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wo sie sich eigentlich befand, was für eine Entdeckung sie gemacht hatte! »Tante Rosa, du kluge, gewitzte Frau, du hast es wohl schon immer gewusst«, sagte Ava flüsternd zu sich selbst. Ja, sie war sich sicher, dass Rosa es immer schon gewusst hatte … die Burg existierte. Aber warum hatte sie nie etwas zu Ava gesagt? Wie von einem Magneten angezogen, setzte Ava sich in Bewegung. Sie ließ sich führen, gab sich ganz der Gegenwart hin. Langsam durchstreifte sie die Ruine und ließ ihre Hände über die alten Mauern gleiten. Kalt und feucht fühlten sie sich an. Was für ein Geheimnis umgab Löwenklaue? Was war aus den Menschen geworden, die einst hier gelebt hatten? Fragen über Fragen gingen Ava durch den erhitzten Kopf. Sie betrat einen kleinen Raum, oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war. Vielleicht war dies einmal eine Vorratskammer gewesen. Es warnicht genug übrig, um mehr als eine vage Vermutung anzustellen. Eine weitere Tür führte Ava hinaus in einen verwilderten Garten. Sehr ungewöhnlich, dachte sie. Plötzlich brach die Sonne durch die Wolkendecke hindurch. Ava stand wieder wie angewurzelt da. Der Boden hüllte dampfend alles ein und bot ein unwirkliches, schleierhaftes Bild. Ringsum erkannte sie verwilderte Rosenhecken und hohes Gras, bestückt mit Wildpflanzen und Blumen. Weiter hinten wuchsen Obstbäume voll herrlicher Äpfel und Birnen. Es duftete himmlisch aromatisch. Die idyllische Ruhe vermischte sich mit dem Summen der Bienen, Zwitschern der Vögel und Zirpen der Grillen. Ab und zu vernahm Ava ein lautes Quaken, welches aus der Richtung eines kleinen Teiches kam, den sie weiter rechts ausmachen konnte. Wo vorher noch dunkler Wald und graue, nebelumhüllte Mauern vorherrschten, machte das Bild vor ihr nun einem sonnendurchfluteten, goldenen Garten Platz.


Ava war wie hypnotisiert. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, verzaubert von dem Anblick und den Düften des kleinen Paradieses, als sie wieder diesen speziellen Duft wahrnahm – Veilchenduft. Was war hier los? Woher kam dieser Duft von Veilchen zu dieser Jahreszeit und wie war es möglich, dass dieser Garten hier überhaupt existierte? Wie hatte er all die Jahre hindurch überlebt? Warum hatte nie jemand darüber berichtet oder geschrieben?


Einem Impuls folgend, zog sie die Wanderschuhe und ihre Strümpfe aus. Abkühlung hatte nicht nur ihr Kopf nötig, sondern auch ihre Füße. Vielleicht half ihr diese Erfrischung, eine einigermaßen logische Antwort zu finden. Das kühle Gras war eine Wohltat für ihre geschundenen, von Blasen übersäten Gliedmaßen.


Ava lief vorsichtig weiter und staunte über die Vielfalt der Gewächse, die es hier gab. So viele verschiedene Pflanzen nebeneinander und miteinander hatte sie noch nie gesehen. Eine Üppigkeit, die sprachlos machte und ehrfürchtig, ja dankbar zugleich. Es kam ihr vor, als wachse dieser Garten mit jedem Schritt, den sie ging. Jetzt tauchten vermehrt Tannen und andere Nadelhölzer auf. Ava war nun doch sehr müde geworden und sie beschloss, sich ein Weilchen auszuruhen. Kurzerhand legte sie sich ins Gras, neben einer Schatten spendenden, alten Tanne. Ihren Rucksack benutzte sie als Kopfkissen. Schon wenige Sekunden später war sie eingenickt …


Ava träumte, dass sie sich in ihrem kleinen Zimmer im Waisenhaus der Großtante befand. Es war ein sehr großes Haus, die alte Villa Sonnentor, mit Gartenanlage und riesigen, betagten Bäumen. Sie mochte ihre einfache, aber gemütliche Kammer, die mit einem Bett aus massiver Kiefer ausgestattet war. Darin lagen rot-weiß karierte Daunenkissen, die immer so himmlisch nach Lavendel dufteten. Ava liebte diesen Geruch. Ein Flickenteppich, ein Kleiderschrank, der mit Bienenwachs poliert war und ein Schaukelstuhl hatten ebenfalls Platz in ihrem Zimmer. Neben dem Bett befand sich ein kleines Tischchen und darauf eine Nachttischlampe. In dem großen, hohen Regal, neben dem Fenster, standen zahlreiche Bücher, wie Zinnsoldaten aneinandergereiht. Oben, in den beiden ersten Etagen, thronten die Ausgaben für größere Leser, weiter unten tummelten sich Kinderbücher und Spiele. Ava las für ihr Leben gern. Aber es gab noch etwas, an dem ihr Herz hing: Über dem Kamin prangte ein imposantes, uraltes Gemälde, welches Rosa ihr anvertraut hatte. Es zeigte einen wunderschönen Garten. Darin befand sich eine von grauem Stein eingefasste Quelle. Rings um diese Quelle hatte der Künstler Hunderte von Veilchen gemalt. Ava träumte weiter, dass ihre Großtante in ihrem Schaukelstuhl saß und sie selbst als Kind im Bett lag, eingekuschelt in weiche Decken und einem frischen Flanellnachthemd, das herrlich nach Sommerwiese duftete. Und Tante Rosa begann, die Sage der schönen Gräfin von Löwenklaue noch einmal zu erzählen …




4. Die Sage der schönen Gräfin Violanta


Von Generation zu Generation wird die Sage der Burg Löwenklaue nun weitererzählt. Niemand weiß genau, wie sich alles zugetragen hat und manche behaupten sogar, alles sei nur ein Märchen«, begann die Großtante ihre Geschichte. Dabei schaukelte sie langsam in ihrem Schaukelstuhl vor und zurück.


Rosa hatte ihr grünes, wollenes Schaltuch um die Schultern gelegt und faltete die Hände in ihrem Schoß zusammen. Die Füße steckten in warmen Filzpantoffeln und auf dem Beistelltischchen dampfte ein Lindenblütentee.


Ava zog ihre Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch und sah ihre Tante mit großen, glänzenden Augen an. Ab und zu blickte sie nach links, wo das Gemälde mit dem schönen Zaubergarten hing. Das Feuer im alten, gemauerten Kamin prasselte und knisterte übermütig, warf tanzende Schatten auf die Wände und ließ das Ölgemälde förmlich zum Leben erwachen. Es war Ava, als ob sich das Gras, die Blumen und Bäume bewegten, als ob sie das Plätschern des Brunnenwassers hören konnte. Rosa lächelte, nahm einen Schluck Tee und fuhr fort:


»Im 12. Jahrhundert gab es einen Kaiser, Friedrich der I. oder auch Barbarossa genannt. Sicher hast du schon einmal etwas von ihm gehört, Ava. Nun, in seinem Gefolge, so sagt man, lebte ein Edelmann, ein Graf mit Namen Lynhardt, Lynhardt von der Löwenklaue. Er war dem Kaiser ein getreuer Freund und Begleiter. Manch einer munkelt, es handelte sich dabei um einen unehelichen Sohn des Kaisers. Oft führte der gemeinsame Weg die Männer nach Rom, um Geschäfte und Regierungsangelegenheiten zu regeln. Lynhardt war dem Kaiser sehr ans Herz gewachsen.


Auf einer dieser Reisen verliebte sich Lynhardt unsterblich in die schöne Tochter eines reichen Römers. Ihr Name war Violanta. Violanta, die so schön und liebreizend war wie ein Frühlingsmorgen, erwiderte die Liebe des fremden Edelmannes. Sie hatte bei beiden wie der Blitz eingeschlagen und sie wussten, dass sie für immer zusammenbleiben wollten. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Und wie du weißt, sind solche Lieben für die Ewigkeit bestimmt. Sie wurde, wie man so schön sagt, im Himmel beschlossen. Die beiden feierten ihre Vermählung in Rom und es herrschten mehrere Tage ausschweifende, prunkvolle Feierlichkeiten. Danach zogen sie gemeinsam mit dem ganzen Tross zurück in deutsche Lande. Dies dauerte mehrere Wochen und war sehr anstrengend und mühselig. Du musst dir vorstellen, dass so ein Tross nur langsam vorwärts kam«, erklärte Rosa.


»Nach ihrer Ankunft in der Heimat begaben sich Lynhardt und Violanta sogleich auf ihre Burg – Löwenklaue. Es folgten wundervolle Tage erfüllt von Liebe und Hingabe.


Der Graf las seiner geliebten Frau jeden Wunsch von den Augen ab und verwöhnte sie auf rührende Art und Weise. Dennoch konnte er ihr aufkommendes Heimweh, das sie nach einer Weile überfiel, nicht verhindern. Violanta war das warme Klima ihrer Heimat gewohnt, die Sonne, die üppigen Früchte und die Fröhlichkeit der Menschen dort, und sie vermisste ihre Familie. Lynhardt betrübte das Heimweh seiner Geliebten so sehr, dass er ihr versprach, einen Garten für sie anzulegen, einen wundervollen Garten, der sie an ihre Heimat erinnern und trösten sollte. Er bestellte Gärtner heran, von nah und fern. Er ließ Samen aus aller Herren Länder heranschaffen und so entstand langsam, in geduldiger Arbeit und Pflege, ein wunderschöner, einzigartiger Garten inmitten des einheimischen Waldes. Einige der großen, alten Tannen mussten dafür gerodet werden, aber Lynhardt ließ keinen Stein umgedreht, um seiner Frau diese Freude zu machen. Violanta liebte ihren Garten. Jedes Mal, wenn ihr Mann für längere Zeit mit dem Kaiser verreiste, verbrachte sie viele Stunden dort. Die Wintermonate aber waren eine Qual für sie und Violanta musste sich etwas anderes suchen, das sie ablenkte und tröstete. Sie begann Bilder zu malen. Bilder von ihrem Garten. In den langen, dunklen Nächten träumte sie von ihrer Heimat, den Blumen, den Weinreben, ihrer Familie und den zurückgelassenen Freunden. Sie stellte sich vor, dass Lynhardt für immer bei ihr bliebe und nicht mehr auf Reisen ginge und sie wünschte sich viele gemeinsame Kinder. An den kurzen, grauen Tagen der kalten Jahreszeit malte sie die Blumen, Schmetterlinge und Sträucher des Sommers. Sie verhalfen ihrer Seele zu etwas mehr Leichtigkeit. Doch die Schwermut überfiel sie immer wieder.


Der Tag kam, als Lynhardt ihr die Nachricht brachte, dass er mit dem Kaiser auf den nächsten Kreuzzug gehen sollte. Violantas Schmerz war überwältigend. Sie wollte den Geliebten nicht ziehen lassen. Dennoch blieb ihnen keine Wahl und sie mussten sich dem Schicksal fügen. Ihre Herzen waren schwer und sie gelobten sich die ewige Liebe. Sie gaben ihr Schicksal in Gottes Hand und beteten. Nach dem Aufbruch Lynhardts ins gelobte Land verbrachte Violanta noch mehr Zeit in ihrem Garten, wo sich merkwürdige Dinge ereigneten. Mit der immer größer werdenden Traurigkeit Violantas schien auch der Garten zu wachsen. Niemand konnte es sich erklären, aber er dehnte sich aus, in einer Geschwindigkeit, die man nicht für möglich gehalten hätte. Tannen verschwanden über Nacht und machten anderem Gewächs Platz. Einige der Gärtner und Bediensteten verließen die Burg, denn es wurde ihnen zu unheimlich. Und die Hiergebliebenen fingen zu munkeln an, dass Violanta eine Hexe sei. Violanta nahm diese Verleumdungen und das Gerede gar nicht wahr, so sehr war sie in sich selbst versunken. Alles um sie herum war unwichtig geworden. Es gab Tage, da kam sie nicht mehr vor Abend aus ihrem Garten zurück. Eine tiefe Furcht hatte sie erfasst, ein Herzbrennen, das kaum mehr zu ertragen war. Stets trug sie das silberne Medaillon bei sich, welches sie von ihrem Gemahl geschenkt bekommen hatte. Die Gravur, der Löwe mit dem Edelweiß in der Klaue, hatte für sie eine ganz besondere Bedeutung. Das Edelweiß stand als Symbol ihrer ewigen Liebe. Diese Blume, auch genannt Leontopodium, die Löwenklaue oder Löwenfuß, war ebenso im Wappen derer von Löwenklaue zu finden. Ein Löwe hielt es in seiner Pranke. Lynhardt hatte das Edelweiß von einer seiner Reisen mitgebracht.«


»Ah«, sagte Ava im Traum zu ihrer Großtante. »Und der Name des Grafen, Lynhardt, bedeutet doch auch mutig, stimmt’s?«


»Ja, mein Kind. Du hast gut aufgepasst, als ich dir die Sage das letzte Mal erzählt habe«, lächelte Rosa, »so beherzt wie ein Löwe.«


»Erzähl weiter, Tante«, bat Ava.


»Ja, mein Liebes. Was dann passierte, waren die schlimmsten Befürchtungen, die Violanta stets gehegt hatte. Sie wurden zur Gewissheit. In einem Fluss namens Saleph ging Kaiser Friedrich I. ins Wasser und brach zusammen. Dieser Fluss liegt in der heutigen Türkei und heißt Göksu. Es bedeutet ›blaues Wasser‹. Lynhardt, sowie einige der anderen Männer im Gefolge des Kaisers, machten sich so schnell wie möglich daran, ihn zu retten. Der Kaiser war schon an die 70 Jahre alt, weißt du, Ava, und er wollte sich im Fluss abkühlen. Du musst dir vorstellen, wie heiß es dort im Juni ist und das Heer war schon monatelang unterwegs. Er sackte plötzlich zusammen und ertrank, bevor die Männer ihn aus dem Wasser bergen konnten. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Herzstillstand. Nun, dies ist eine der Varianten, die erzählt werden. Beim Versuch, seinem alten Freund und Kaiser zu helfen, wurde Lynhardt von einer Stromschnelle erfasst und davon gerissen. Jede Hilfe kam zu spät. Viele der Männer konnten zudem nicht schwimmen. Das war im Mittelalter nicht ungewöhnlich. An dem Tag, als Violanta die Nachricht vom Ertrinken ihres Gemahles erhielt, wich alle Lebensfreude aus ihr und eine tiefe Trauer breitete sich in ihrem Herzen aus. Mit versteinertem Gesicht ging sie in ihren Garten und war von da an nie wieder gesehen worden. Und nicht nur das: Nachdem sie hineingegangen war, verschwand der gesamte Garten, er war wie vom Erdboden verschluckt. Einer der treuen Gärtner, Jasper, der es beobachtet hatte, bekreuzigte sich, nahm seine Schaufel und verschwand in seiner Hütte, die sich nicht unweit der Burg befand. Das würde ihm niemand glauben, wenn er es erzählte und er würde sich hüten, das zu tun. Es war besser, vorzugeben, als wüsste er von nichts. In diesen Zeiten war man seines Lebens nicht sicher. Schneller als man denken konnte, landete man auf dem Scheiterhaufen. Die Bediensteten von Löwenklaue bekamen große Angst und verließen fluchtartig die Burg. Sie erzählten überall herum, sie sei mit einem Fluch belegt, und so dauerte es nicht lange, bis eines Tages ein Mob mit Fackeln kam und die Burg in Brand setzte.«


»Oh, Tante Rosa, das ist alles so schrecklich. Jedes Mal, wenn ich die Geschichte höre, könnte ich weinen«, schluchzte Ava.


»Ja, Ava«, erwiderte die Tante, »und die ganze Misere hört ja hier noch nicht auf, denn nach einem Jahr tauchte der tot geglaubte Graf Lynhardt wieder auf. Er warnicht ertrunken, sondern wurde mit der Strömung abgetrieben. Ein heftiger Stoß am Kopf, verursacht durch einen großen Stein, ließ ihn das Bewusstsein verlieren. Gutmütige Menschen, armenische Fischer, zogen ihn an Land. Lange Zeit verbrachte er in Kleinarmenien, nicht in der Lage, sich an irgendetwas zu erinnern. Dann, eines Tages, im Frühling, zehn Monate, nachdem man ihn gefunden hatte, vernahm er den Duft von frisch erblühten Veilchen. Und da erinnerte er sich wieder. Er erinnerte sich an seine geliebte Frau und Löwenklaue. Aber nachdem er die Rückreise angetreten hatte, fand er nur mehr die verkohlten Reste seines Heims wieder. Alles war verlassen und verwüstet. Wo war seine Frau? Was war geschehen? Er lief zu der Stelle, an der er einst den Garten für Violanta hatte anlegen lassen. Dort war nur noch eine grüne Fläche zu sehen, inmitten der Bäume des Schwarzwalds. Wie Riesen ragten sie stumm in die Luft. Lynhardt sank zu Boden und ließ seinen Tränen freien Lauf.


So fand ihn Jasper, der Gärtner, der manchmal heimlich den Ort aufsuchte, wo er seine Gräfin das letzte Mal gesehen hatte. Er war in seiner Hütte geblieben und nicht mit den anderen weitergezogen, lebte gerne allein, weit weg vom Trubel. Hier im Wald hatte er seine Ruhe und konnte so leben, wie er wollte. Einmal in der Woche ging er mit frisch gesammelten Kräutern auf den Markt in ein nicht allzu weit entferntes Dorf und tauschte sie gegen andere Vorräte aus. Im Herbst waren es Pilze oder Brennholz, die er feil bot. Jetzt sah er auf seinen Herrn und Grafen nieder und Mitleid überkam ihn. Er setzte sich zu ihm auf den Waldboden. Dann erzählte er ihm, was er gesehen hatte, was geschehen war. Wie benommen hörte Lynhardt zu, seine Schultern hängend, staubig und müde von der langen Reise, das ungekämmte Haar in Strähnen herabfallend, das Herz gebrochen. Er stand langsam auf und dankte Jasper. Das letzte was er zu ihm sagte war: »Nun hat mein Leben keinen Sinn mehr, da ich alles verloren habe, was mir lieb war. Ich kehre zurück zu dem Fluss, der mich hätte schon vor einem Jahr bezwingen sollen und werde mich ihm ergeben.« Jasper sah seinen Herrn bestürzt an und überlegte, was er tun könnte, um ihn aufzuhalten. Er dachte an das Bild, das er aus dem Feuer gerettet hatte, eines der Gemälde Violantas. Es stellte den Zaubergarten dar. So lebendig gemalt, als würden sich die Pflanzen und Gewächse darin bewegen.


»Tante!«


»Ja, Liebes«, flüsterte ihr Rosa zu.


»Diesen letzten Teil hast du mir nie erzählt.«


Ava erwachte, den letzten Satz ihres Traums noch auf den Lippen. Sie hatte ihn laut ausgesprochen. Sich die Augen reibend setzte sie sich auf und dachte benommen über ihren Traum nach. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Die Haarspange hatte sich während des Schlafens gelöst und ließ Avas schwarzes, langes Haar bis auf die Taille herunterfallen. Sie nahm die ganze Mähne zusammen, drehte sie ein paar Mal um die eigene Achse und stopfte sie in ihren Kragen. Erst jetzt erkannte sie, was sie so aufwühlte. Sie hatte von ihrer Tante geträumt und wie sie ihr die Sage von Löwenklaue erzählte, genauso wie immer. Aber … das letzte hatte sie ihr nie erzählt. Nie in Wirklichkeit! Das letzte Stück der Geschichte hatte sie im Traum ergänzt!


Ava schüttelte ihren Kopf. »Zu viel Fantasie«, sagte sie. Die Tante hatte sogar ihren eigenen Gärtner mit in die Geschichte eingebracht. Ava schmunzelte.


»Liebste Tante Rosa.« Sie konnte wirklich gut Geschichten erzählen. Und dennoch … irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Ava wusste nur noch nicht, was. Sie schaute sich um. Während sie geschlafen hatte, war die Umgebung gewachsen und hatte sich verändert. Es wurde ihr unheimlich zumute. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


Plötzlich kam heftiger Wind auf, zerrte ihre Haare unter dem Kragen hervor und zerzauste sie wieder. Ava hatte einige Mühe, sie zu bändigen und stülpte letztendlich die Kapuze darüber, welche sich im Kragenteil ihrer Jacke befand. Jetzt bemerkte sie die gewaltigen schwarzen Gewitterwolken, die sich aufgetürmt hatten. Es konnte jederzeit anfangen wie aus Kübeln zu gießen. Schnell zog sie sich die Strümpfe und Schuhe wieder an, stand auf und lief einfach drauflos. Sie musste irgendwo Unterschlupf finden. »Was jetzt?«, dachte sie gehetzt. Wo sollte sie hin? Sie konnte schon den aufkommenden Regen riechen. Keuchend hielt sie für einen Moment inne, die Hände auf ihre Oberschenkel gestützt.


Ava hatte Violantas Garten gefunden. Sie war tatsächlich mitten im verschwundenen Garten gelandet. Diese Erkenntnis kam so schnell wie das ohrenbetäubende Donnergrollen, gefolgt vom ersten grellen Blitz, der gleißend hell durch die Luft zuckte und in eine große, nahestehende Eiche fuhr.


Dann wurde es Nacht um Ava …




5. Avas Ankunft


Pippa rannte so schnell ihre Beinchen sie tragen konnten zum Haus von Allegra, Valbona und Aurelia. Ihr Kleidchen war bereits durchtränkt vom Regen und hing wie ein nasser Wischlappen an ihr herunter. Angekommen beim alten Wasserfass schlüpfte sie hastig durch das Mauseloch, welches seinerzeit schon ihre Urgroßmutter mütterlicherseits benutzt hatte und huschte schnurstracks in die warme Stube der drei Schwestern.
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